Sagt man denn so etwas?

Corinne von Lebusa nimmt in der Galerie Kleindienst kein Blatt vor den Pinsel 

Die große Enttäuschung beim diesjährigen Herbstrundgang in der Spinnerei ist ein unscheinbarer Zettel mit der Mitteilung, dass es derzeit in Halle 14 nicht zu sehen gibt. Jene zwei übereinnander gestapelten Fußballfelder, auf den man zumeist junge, experimentierfreudige Positionen entdecken kann, werden aus einem nicht mitgeteilten Grund also gegenwärtig nicht bespielt. Nebenan in der Werkkunsthalle zeigt die Meißener Porzellanmanufaktur Artefakte auf und aus diesem Edelmaterial. Diese sind sehr anspruchsvoll, aber schon die für die Räumlichkeit ungewöhnliche punktuelle Beleuchtung der Objekte verdeutlicht, dass es hier ganz klar um Kommerz geht.

Unbekümmerte Kunst jenseits vordergründiger Vermarktungsinteressen scheint es also derzeit nur in der Pilotenküche zu geben, wo überwiegend georgische Künstlerinnen und Künstler zu Gast sind. Doch auch bei den Galerien, die vom Verkauf der ausgestellten Werke existieren müssen, fällt eine Tendenz auf: Gediegene Zurückhaltung und noble Eleganz scheinen gerade nicht im Fokus der Käufer zu stehen.  Der Laden für Nichts und die Galerie b2 zeigen Mischmasch, wie man ihn sonst eher von Sommerloch-Verlegenheits-Expositionen kennt.

Entsteht die bunte Eklektik bei diesen beiden Ausstellungen aus der Zusammenstellung divergierender Handschriften, so resultiert sie in der Galerie Kleindienst aus dem Werk einer einzigen Künstlerin. Die Leipzigerin Corinne von Lebusa, bis vor drei Jahren Studentin von Neo Rauch, konterkariert ihren adligen Namen durch eine Bild- und Textsprache, die nicht einmal gutbürgerlich ist, sondern mit dem Trivialen, Unbedarften und manchmal auch Pöbelhaften spielt.

„Scheisskacke“ steht auf einem kleinformatigen Bild, das ein gehenktes Strichmännchen über einem Haufen zeigt. Ein Fäkalausdruck allein reichte nicht, auch wenn die Rechtschreibung schon der übernächsten Reform entspricht. „Muss das Sein? Das Sein muss!“ heißt es auf einer anderen Tafel.

Neben solchen Wortspielen und Kraftmeiereien sind es kleine und größere Beziehungskisten, die Corinne von Lebusa in betont ungelenken Aquarellen und Collagen darstellt. Das „Symposium“ besteht aus einer jungen Dame mit leuchtend gelben Strümpfen, vor deren Sessel zwei Kerle rumlungern, wohl über Kunst und andere höhere Dinge diskutierend, während die Köpfe weiterer Herren nur noch als gipserne Armstütze dienen. „Ich bin doof und ich find´s doof“ zeigt ein mit Wunderkerzen gespicktes Dreipfundbrot, das von kleinen Würstchen umlagert wird. Im Aquarell „Taming“ scheint eine nackte, am Boden liegende Frau mittels eines sie umschlingenden Kabels und zugehöriger Fernbedienung gezähmt zu werden. 

Zahm sind Corinne von Lebusas Bilder überhaupt nicht, auch wenn man die mehrfache Verwendung des S-Wortes mal ignoriert. Die Machart der Bilder und Objekte entspricht der von den Propheten der Postmoderne gepriesenen Bricolage, Erinnerungen an verregnete Nachmittage im Schulhort kommen auf. Ein der Galerie benachbarter Fachhandel für Künstlerbedarf kann an solchen Leuten keine Freude haben, das nötige Material gibt es im Konsum um die Ecke. 

In jeder Zweiraumwohnung um die übernächste Ecke scheint sich auch das Zeug zu finden, aus dem die Inhalte der Werke gebastelt sind. Doch die Künstlerin bildet jene Scheiße des Alltags nicht realistisch ab, sie quirlt daraus etwas, das keiner Ideologie so ganz entsprechen kann. Judith Butler wird mit ihrem „geliebtem Knecht“ nichts anfangen können, Wolfram Siebeck nichts mit ihrem aus bunten Stäben zusammengefügten „Sieb“. 

Die Anordnung der überwiegend recht kleinformatigen Werke im Raum macht aus der Ausstellung ein Gesamtkunstwerk. Eines, das an Leistungsschauen junger Talente im soziokulturellen Zentrum erinnert. Die fröhliche Anarchie ist also in der gewinnträchtig verwertbaren Kunsthandelskunst schon lange angekommen. Doch ein Sammler müsste sich  eigentlich konsequenterweise alles zusammen in die Tüte packen lassen.

